Himmelblaue Augen

By R. Mc Duck 

Langsam zieht die Landschaft an mir vorbei, außer den Geräuschen des fahrenden Zuges kommt kein Geräusch an mein Ohr. Das Abteil ist vollkommen leer. Nur das flackernde Licht sorgt für etwas Abwechslung.

Doch meine Gedanken sind ganz woanders. An der Fensterscheibe spiegelt sich mein Gesicht. Doch was ich sehe ist nur tiefe Traurigkeit. Ich stehe auf und öffne das Fenster. Ein warmer Nachtwind bläst in mein Gesicht, doch kann ich nichts genaues erkennen, die Nacht ist zu dunkel. Lange betrachte ich die Figur im Fenster. Groß bin ich, die Uniform steht mir gut, sie sitzt wie angegossen. Ein Schnauzer gibt dem Gesicht etwas Abwechslung und das kurze, borstige Haar schimmert im Licht. Eine schlanke Silhouette zeichnet sich ab. Ein Bild auf das man stolz sein könnte. Verschlafen lasse ich mich in den Sitz fallen. Immer müder werde ich, doch ich darf nicht einschlafen. Angst hält mich wach. Heute Mittag bin ich aus dem Bundeswehrkrankenhaus entlassen worden. Ich habe Sonderurlaub bekommen. Vielleicht kann ich mich daheim etwas erholen. Mein Blick wandert wieder zum Fenster. Immer noch spiegelt sich mein Gesicht im Glanz des gedämpften Glases, doch etwas anderes ist auch dort. Es sind zwei himmelblaue Augen. Schweiß bildet sich auf meiner Stirn. Ich kneife die Augen zusammen und schaue noch einmal hin. Außer meinem Spiegelbild ist nichts zu sehen. Meine Gedanken schweifen ab. Ich stehe vor meinem Hauptmann. Er schaut mir direkt ins Gesicht. 

"Glauben sie mir, es war nicht ihre Schuld. Die Untersuchung hat ihre Unschuld ergeben, auch die ihres Streifensoldatens. Sie haben korrekt gehandelt. Der Russe hat es selbst verschuldet. ... Sie sollten etwas Urlaub nehmen."

Das Bild verschwindet und mein Blick fällt wieder in das Fenster. Mein Streifensoldat, denkt er, der liegt immer noch im BWK.

Selbstmordversuch!

Ein neues Bild baut sich auf. 

Dunkelheit herrscht überall, nur ab und zu dringt der Mond durch die Bäume. Langsam, die Waffe im Anschlag, gehe ich durch den gespenstischen Wald. Ein paar Meter hinter mir läuft mein Streifensoldat.

Schon seit einer Woche stehen wir hier in diesem Wald. In zwei Tagen ist die große Übung zu Ende. Meine Gedanken sind schon im verdienten Wochenende. Eine schwüle Brise weht mir ins Gesicht. Die Hitze des Tages hat sich noch nicht gelegt. Flüchtig wische ich mir den Schweiß aus dem Gesicht. Doch plötzlich zieht eine Bewegung meine ganze Aufmerksamkeit auf sich. Ich will die Person schon anrufen, als ein Ast in die Tiefe stürzt. Ich bin wieder auf einen "Ghost" hereingefallen. Der Wind spielt sein Spiel. Man, bin ich nervös. Ich habe in letzter Zeit einfach zu wenig Schlaf bekommen. Aber nicht nur mir geht es so. Mein Hintermann reibt sich gerade die Augen, als ich mich zu ihm umdrehe. 

"Nach der Runde gibt es endlich drei Stunden Schlaf, also schnell."

Er hat mir aus der Seele gesprochen. Ich drehe mich um und weiter geht `s.

Man werden die anderen fluchen. Grade erst angekommen und schon Nachtstreife schieben. Aber was soll schon passieren. Wir sind auf Armeegebiet und eine Kontrolle wird auch nicht kommen. Unsere Kameraden an den anderen Aufbaustellen halten uns schon auf dem Laufenden. Es werden also eigentlich zwei ruhige letzte Tage.

Als dieses Bild verschwimmt streife ich mir unbewußt über den Arm und bleibe an dem Pflaster über der Pulsader hängen. 

Die Badtür  geht auf und ein Kamerad betritt das Mannschaftsbad.

"Bist Du verrückt." schreit er. Rennt auf mich zu und reißt mir  die Rasierklinge aus der Hand. "Du nicht auch noch."

Beschämt und hoffnungslos blicke ich zu Boden. 

"Aber die Augen, ich werde sie nicht los diese Augen. Diese himmelblauen Augen. Ich kann sie nicht vergessen." Heulend breche ich zusammen.

Es war zwei Wochen, drei Tage nach der Übung.

Der Zug fährt immer noch durch die Dunkelheit. Es hat angefangen zu regnen. Ich stehe auf und schließe das Fenster. Der nächste Halt ist meiner, doch ist er noch zwanzig Minuten entfernt. Auf einmal sind sie wieder da, die zwei Augen sehen mich an. Eine Träne rinnt über mein Gesicht.

Und schon bin ich wieder in Gedanken.

Ich rufe die Gestalt an. Sie soll stehenbleiben. Wo kam die nur her? Der Gedanke an unsere Ablösung hatte mich unvorsichtig gemacht und wie aus heiterem Himmel stand er da. Mein Streifensoldat ging Vorschriftsmäßig in Deckung, wie ich undeutlich in meinen Augenwinkeln sah. Es war reine Routine, wir hatten es so oft geübt und doch, es war anders, es war real. Das Gewehr immer noch im Anschlag, ging ich auf die Person zu. Er rührte sich nicht. Ich rief ihm zu, er solle sich nicht bewegen und die Hände über den Kopf nehmen. Vorsichtig ging ich weiter auf ihn zu, immer darauf bedacht, nicht in die Schußbahn meines Streifensoldaten zu gelangen.

Auf einmal drehte er sich um und rannte davon. In Sekundenschnelle hatte ich meine Waffe hochgerissen und feuerte in die Luft. Er war noch nicht weit gekommen, als er wieder stehenblieb. Ich rief ihn noch einmal an. Nervös zitternd bewege ich mich auf die Person zu. Ich wiederhole meine Aufforderung in englisch, warum weiß ich selber nicht genau. In diesem Augenblick greift die Person nach seiner Jackeninnentasche und bringt etwas silbern blinkendes zum Vorschein. Der wird doch nicht so blöde sein und ein Messer ziehen. Noch während er das Messer auf mich schleudert ruft er etwas, was sich wie russisch anhört. Ich springe zur Seite, doch das Messer streift meine Schulter. Im selben Moment zerreißt ein Schuß die aufkommende Stille. Ich komme wieder auf die Beine und sehe noch, wie die Person umfällt. Ich stürze auf die Stelle zu. Der Kerl liegt auf dem Rücken und hält sich den Bauch. Ich knie nieder und ziehe eine seiner Hände zur Seite. Eine große Wunde klafft dort und alles ist blutig. Nervös, kaum Herr meiner Selbst, krame ich ein Verbandspäckchen hervor und versuche die Wunde abzubinden.  Hinter mir höre ich nur eine heisere Stimme flüstern: "Ich habe doch nur auf die Beine gezielt."

Ich drehe mich um und sage er solle Hilfe holen. Ich widme meine Aufmerksamkeit wieder der Wunde und dann schau ich in das Gesicht der Person. Er ist jung, jünger als ich, viel jünger. Er hustet Blut und auch sein Atem ist unruhig. Ich flüstere beruhigende Worte, doch bin ich nicht sicher ob er sie versteht. Er brabbelt etwas, aber zu leise. Dann sehe ich sie, die himmelblauen Augen. Unsagbarer Schmerz steht in ihnen geschrieben. Er hustet. Durchhalten brülle ich. Noch einmal überprüfe ich den inzwischen blutroten Verband und sorge dafür, das keine seiner Sachen oder etwa Dreck an die Wunde gelangen. Auf einmal fällt mir meine Schulter ein. Als ich die Stelle mit meiner Hand untersuche, stelle ich nur eine kleine Wunde fest. Wieder sehe ich in sein junges Gesicht. Ein ebener Mund, eine schmale Nase, eine hohe Stirn mit krausem Haar und die himmelblauen Augen, in denen ich mich verliere. Ich höre Stimmen und drehe den Kopf. Neben mir steht mein Streifensoldat und starrt mit offenem Mund auf die verbundene Bauchwunde. Als ich ihn anspreche reagiert er nicht. Irgendwo hinter uns höre ich die Anderen vom Lager kommen.

Meine Aufmerksamkeit gilt wieder dem Verwundeten. Er will etwas sagen. Ich erhöhe seine Kopf vorsichtig, indem ich ihn auf meine Knie ziehe. Doch er röchelt nur. Seine Lieder schließen sich und ich fange an irgend etwas zu schreien. Noch einmal öffnet er die Augen und blickt mich an. Er blickt mich an mit diesen großen, himmelblauen, traurigen Augen. Wieder will er etwas sagen. Ich beuge mich zu ihm, doch höre ich nichts, nicht einmal seinen Atem. Ich springe auf und brülle wie wild. Oh mein Gott, er ist in meinen Armen gestorben.

Eine Hand legt sich auf meine Schulter. "Geht es Ihnen gut?"

Vor mir steht der Schaffner und schaut mich mitfühlend an. 

"Ja, es geht schon wieder." presse ich müde heraus. Ich blicke zum Fenster.

Draußen kann ich schon die ersten Fenster meiner Heimatstadt erkennen.

Noch immer steht der Schaffner vor mir. Mühsam sammle ich mein Gepäck und steige nach dem Halt vorsichtig aus. Als der Zug sich wieder in Bewegung setzt sehe ich den Schaffner mir zuwinken und lächeln.

Der Schaffner verschwand in der Ferne, nur eines blieb mir in Erinnerung, tiefe himmelblaue Augen. 

